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Für W. und K.,


der Flügelschlag eines Schmetterlings mag zart sein,


doch nie unbedeutend oder vergessen.


Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich heute bin.


Ihr bleibt in meinem Herzen und ich spüre Euch


in jeder Seite dieser Kurzgeschichten-Anthologie.







Vorwort


Ich glaube ganz fest daran, dass Menschen Herausforderungen überwinden können – auch wenn sie es zu Beginn als unüberwindbar einschätzen. Auch glaube ich daran, dass es viel leichter ist, wenn man jemanden an seiner Seite hat. Einen Partner. Freunde. Familie. Oder einen Fremden.


Ich schreibe sehr gerne über genau diese Menschen: Über die, die Grenzen überwinden, und über die, die sie dabei unterstützen.


Weil das der gemeinsame Kern aller zwölf Kurzgeschichten in dieser Anthologie ist, habe ich mich für den Titel Neubeginn – Vom Aufstehen nach dem Fallen entschieden.


Ich habe viele Geschichten in all den Jahren, in denen ich schon schreibe, alleine für meine Schublade geschrieben. Von einigen bin ich überzeugt, dass es an der Zeit ist, sie das Licht der Welt erblicken zu lassen.


Einige der Kurzgeschichten konnte ich bereits als kostenloses E-Book oder als Beitrag in einer Anthologie veröffentlichen, die meisten jedoch kennt ihr noch nicht. Teilweise sind sie schon über zehn Jahre alt, andere wiederum sind neuer.


Auch wenn die Kurzgeschichten getrennt voneinander und in beliebiger Reihenfolge gelesen, und ohne meine anderen Veröffentlichungen zu kennen, verstanden werden können, sind sie doch miteinander und mit den anderen Romanen verbunden. Diese Idee der Verknüpfung gefällt mir sehr gut.


Wenn ihr die anderen Bücher (noch) nicht kennt, ist das aber kein Grund, das Buch wieder in die Ecke zu legen ;)


Ich wünsche Euch viel Spaß,


Sonja




Neubeginn


Nika erinnert sich an seine Kindheit und an Tom, der ihm damals geholfen hat. Bobby trifft in einer verhängnisvollen Nacht auf Lena. Daniel ist tief gefallen, aber sein Bruder Nils will ihm helfen. Anna besucht Ben in der Rehaklinik, doch der hat sich verändert, seit er auf den Rollstuhl angewiesen ist. Vince ist blind, Paula ist taub, das hält sie nicht davon ab, miteinander zu reden. Jamie erhält von Matheo einen geheimnisvollen Brief. Die Schwestern Emma und Babsel sind sich fremd geworden, finden sie trotzdem wieder zueinander? Signe hat ein Geheimnis, und das hat was mit Bastian zu tun. Oliver und Martin haben sich nichts mehr zu sagen – oder doch? Thorsten und Bea glauben, ihre Beziehung sei zu Ende. Lukas trauert um seinen Bruder, vielleicht kann Flo ihm helfen, darüber hinwegzukommen? Manuela und Marco machen sich Sorgen um ihre Pflegetochter Samia.


25 Menschen in 12 Kurzgeschichten über das Aufstehen nach dem Fallen.


Das Cover wurde dieses Mal von mir selbst entworfen. Das Bild entstand während meines Norwegenurlaubs im Herbst 2018 in der Hardangervidda. Das kleine Boot in der düsteren, aber doch schönen Landschaft, wartend darauf, dass jemand damit ans andere Ufer gelangen will, empfand ich als sehr passend. Aus diesem Grund entschied ich mich, bei dieser Veröffentlichung keine Coverdesignerin zu beauftragen, auch wenn ich die Arbeit natürlich weiter sehr schätze!




Im Zeichen des Jupiters


Impressum: Erstmals veröffentlicht 2016 in Grenzenlos: Geschichten und Gedichte, ISBN: 978-3739211152 / Lektorat: Daniela Hahner, Ute Köhler, Katja Kulin / Korrektorat: Lisa Lamp


Zusammenfassung: Bei einem Garagenflohmarkt findet Nika ein unvollständiges Mobile mit den Planeten des Sonnensystems. Ihm kommt es bekannt vor und es erinnert ihn an die erste Zeit in Deutschland, als seine Familie und er noch in einem Flüchtlingslager gelebt haben. Schnell wird ihm klar, dass der Jupiter bei dem Mobile fehlt. Er beginnt zu recherchieren und kommt schon bald dem Geheimnis auf die Spur.


Vorwort: Das Jahr 2015 stellte uns alle vor einer besonderen Herausforderung. Zum einen blühte eine neue Willkommenskultur auf, zum anderen erstarkten rechtspopulistische Parteien; und Menschen begannen zu diskutieren. In dem »Deutschen Schriftstellerforum dsfo.de «entstand der Wunsch zu diesem Thema eine Anthologie herauszubringen. Gesucht wurden Autoren und Autorinnen, die ihre Gedanken, Sorgen und Hoffnungen niederschrieben. Nicht nur Autoren, sondern auch Lektoren und Designer verzichteten auf Erlöse, stattdessen wurden die Einnahmen an die Organisation »Ärzte ohne Grenzen« gespendet. Es ist mir eine große Ehre, dass meine Kurzgeschichte »Im Zeichen des Jupiters« ein Teil dieser wunderbaren Anthologie geworden ist. Um auf die Anthologie aufmerksam zu machen, erhält die Erzählung von Nika und Tom hier ihren Ehrenplatz als Einstiegsgeschichte. Für mich ist sie etwas ganz Besonderes. Die Anthologie kann nach wie vor gekauft werden.


Das Auffanglager. Nika auf der Wiese vor den Zelten, seine große Schwester ist bei ihm. Ein Streit zwischen den Geschwistern, ein Tritt von Svea, dann Schmerz, und Nika, der auf die Erde fällt und weint. Ein anderer Junge, blond, schmal, spitzes Gesicht. Eine blasse Hand, die sich nach Nika ausstreckt, und eine weiche Kugel, die Nika gegen den Bauch gedrückt wird.


Es war eine von vielen Erinnerungen, die Nika mit sich herumtrug. Eine, die in Bruchstücken und wie unter einem Nebel existierte – verschwommen und unwirklich. Nika war sich nicht sicher, was davon tatsächlich passiert war und was er sich einbildete. Die Szene kam ihm in den Sinn, während er sich das Angebot des Garagenflohmarkts ansah. Warum musste er bei dem Anblick des Mobiles mit den Planeten an das Flüchtlingsheim denken, in dem seine Schwester und er gelebt hatten, bevor ihr Asylantrag genehmigt worden war? Noch heute löste diese Zeit in ihm Albträume aus, weswegen er es vermied, darüber nachzudenken. Mit dem Mobile stimmte etwas nicht.


Nika runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. Statt neun waren es lediglich acht Plastikbälle. Nika wäre nicht irritiert gewesen, wenn Pluto fehlen würde, da ihm vor einigen Jahren der Status als Planet aberkannt worden war. Doch Pluto existierte in dem Mobile als kleine Kugel am Rand. Was fehlte, war …


»Der Jupiter fehlt«, meinte eine Stimme hinter ihm.


Nika zuckte zusammen und drehte sich rasch um. So schreckhaft kannte er sich nicht. War er so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Verkäuferin zu ihm gekommen war?


»Warum?«, fragte Nika verwundert.


»Mein Mann hat den Jupiter wohl verschenkt.« Die Frau hob die Schultern. »Deswegen glauben wir auch nicht, dass wir viel Geld dafür verlangen können.« Auf ihrem Gesicht zeichnete sich Trübsinn ab, doch sie versuchte ihn zu verbergen, indem sie Nika offen anlächelte. Sie trat einen Schritt nach vorn und berührte den Planeten, der dicht an der gelben Halterung angebracht war. »Das Mobile ist noch aus der Kindheit meines Mannes. Zum Glück haben seine Eltern es nie weggeworfen, denn unsere Kinder haben es ebenfalls geliebt. Mir fällt es schwer, es wegzugeben, aber sie sind inzwischen so groß.« Sie ließ die Kugel, die wohl den Merkur darstellte, los und straffte die Schultern. »Sie sollten es mitnehmen, wenn Sie Kinder haben. Gerade Säuglinge mögen so was.«


Nika nickte und wandte sich erneut zum Mobile. Fasziniert betrachtete er die Planeten, die sich durch den Wind leicht bewegten. Er konnte sich gut vorstellen, wie beruhigend es war, als Baby oder Kleinkind einzuschlafen, während über dem Bett die Planeten schwebten. Er empfand den wohlbekannten dumpfen Schmerz, der immer dann kam, wenn er an seine Eltern denken musste. Der Anblick des Mobiles berührte ihn tief und löste etwas in ihm aus, das er nicht einordnen konnte. Rasch verabschiedete er sich von der Frau und eilte nach Hause.


***


Der Junge, der ihm die Kugel geschenkt hatte, kam jeden Tag. Sie spielten miteinander, ohne zu reden. Nika verstand die fremde Sprache nicht und der Junge hob immer nur die Schultern, wenn Nika auf Afghanisch mit ihm redete. Doch das hielt sie nicht davon ab, viel Zeit miteinander zu verbringen, nebeneinander zu schaukeln und um die Wette zu rennen. Nika durfte sogar mit dem Fahrrad des Jungen fahren. Es waren Momente des Glücks, ein kurzes Aufflackern von Freude inmitten einer Welt voller Armut, Angst und Aggression.


Gedankenverloren stand Nika am Fenster in der Küche und presste die Stirn gegen die kühle Scheibe. Sein Herz klopfte ihm viel zu schnell in der Brust und seine Hände zitterten, als er die Tasse mit heißem Tee an seine Lippen führte. Er musste sich täuschen. Sein Erinnerungsvermögen spielte ihm einen Streich. Oder? Konnte es sein, dass …


»Bin auf dem Speicher«, rief Nika seiner Frau zu. Sarah lag im Wohnzimmer auf dem Sofa und streichelte ihren prallen Bauch. Nur noch vier Wochen bis zum errechneten Termin. Der Gedanke an Sarahs Schwangerschaft trat in den Hintergrund, als Nika die Leiter zum Speicher hinaufkletterte.


Seine Eltern hatten versucht, Svea und ihn von Terror und Krieg abzuschirmen und ihnen eine gute Kindheit zu ermöglichen. Zwar in armen Verhältnissen, aber behütet genug, um zu glauben, die Welt wäre ein guter Ort. Diese Naivität hatte Nika inzwischen abgelegt. Seine Eltern waren aus Afghanistan geflohen, um ihnen eine bessere Zukunft zu ermöglichen, und dafür war Nika dankbar. Leider waren sie bei der Flucht gestorben. Umso härter hatte Nika darum gekämpft, erfolgreich zu sein und hier sein Glück zu finden, denn so war das Opfer seiner Eltern nicht umsonst gewesen. Er arbeitete als Teamleiter bei einem IT-Dienstleister, war verheiratet und lebte in einem geräumigen modernen Haus. Bald würde er Vater werden.


An die erste Zeit in Deutschland hatte Nika keine guten Erinnerungen. Überfüllte Zelte, unterschwellige Aggression, Missverständnisse zwischen Menschen unterschiedlicher Herkunft und Sprachen. Jeder von ihnen hatte eine Geschichte, eine Vergangenheit. Vergewaltigung, Hunger, Folter. Und Krieg. Viele Deutsche waren misstrauisch gewesen und hatten verhalten reagiert. Gerade zu Beginn hatte Nika sich sehr unerwünscht und unwillkommen gefühlt.


Nika schüttelte leicht den Kopf und versuchte damit die Gedanken zu vertreiben. Er kratzte sich am Kinn und sah sich auf dem Dachboden um. Endlich, in der Ecke: ein kleiner verbeulter Koffer mit den wenigen Dingen, die er im Asylantenheim besessen hatte. Nika hatte nie wieder hineingeblickt. Sobald der Asylantrag bewilligt worden war, hatte er sein Hab und Gut versteckt, in der Hoffnung, alles, was mit der Flucht zusammenhing, verdrängen zu können. Fortan hatten sie in einer richtigen Wohnung gelebt, seine Tante, sein Onkel, Svea und er, hatten Deutsch gelernt und er war mit Svea in die Schule gegangen. Ein Neuanfang!


Viel hatte ihm nicht gehört. Klamotten, ein Kamm, eine Zahnbürste, ein Teddy … und ein Plastikball mit einem Haken oben. Den hatte ihm der hellhäutige, blonde Junge geschenkt. Nika fühlte Freude. Er war sich sicher: Der Ehemann der Flohmarktausstellerin war das Kind gewesen, das ihm damals Mut gemacht hatte. Als kleiner Junge hatte er keine Ahnung gehabt, was diese orangefarbene Kugel mit den weißen Streifen darstellen sollte. Jetzt, nach vielen Jahren, konnte er das Geheimnis endlich lüften. Es war ein Modell des Jupiters. Hastig griff Nika danach. Das Material fühlte sich kühl an, was Nika überraschte, denn trotz der Kälte auf dem Speicher hatte er gedacht, die Kugel müsste noch warm sein. Damals war sie warm gewesen. Nika hatte sie immer bei sich getragen. Selbst nachts, wenn er im Bett gelegen und nicht hatte schlafen können, weil es in dem Zelt noch laut war. Immer wenn er sich abgelehnt gefühlt hatte oder ihm Misstrauen und Abneigung begegnet war, hatte Nika an diesen Jungen gedacht.


Und das hatte ihm Hoffnung gegeben. Viele Jahre lang.


***


Der blonde Junge und Nika hockten nebeneinander und aßen Süßigkeiten, die der Junge mitgebracht hatte und mit Nika teilte. Die bunte durchsichtige Substanz schmeckte süß und gleichzeitig sauer, aber so gut! »Tom!«, brüllte eine Frau. Die Mutter des Jungen. Der Junge sah hoch. Für einen Moment glaubte Nika, er würde wegrennen, aber dann senkte er den Kopf. »Tom!«, rief die Frau noch einmal. Sie sah Nika böse an und umschlang die Hand ihres Sohnes. Dann zerrte sie ihn schimpfend weg. Nika rief ihnen etwas auf Afghanisch zu, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht verstehen würden. Der Junge drehte sich um, hob die Schultern und antwortete auf Deutsch. Traurig presste Nika die Plastikkugel an sich. Jeden Tag stand er am Eingang des Asyllagers und wartete – umsonst.


Am Vormittag waren die Erinnerungen noch blass gewesen wie unter Nebel, doch den Tag über waren sie immer klarer geworden. Immer besser konnte Nika sich an den Jungen erinnern, und die Bilder waren nicht länger farblos und verschwommen, sondern strahlend hell. Während er vor der Wohnungstür wartete, drückte er die Kugel an sich , so wie er es damals vor vielen Jahren als Kind getan hatte. Ein Mann öffnete ihm die Tür.


»Kommen Sie wegen des Betts?«, fragte er.


»Nein, es geht es um etwas anderes«, sagte Nika und rieb sich mit einer verschwitzen Hand über die Stirn. Dass der Mann ihn nicht erkannte, verwunderte ihn nicht. Er hätte ihn ebenfalls nicht erkannt, . Damals waren sie noch kleine Jungen im Alter von ungefähr zehn gewesen. »Können wir kurz was besprechen?«


»Gibt es ein Problem mit dem Flohmarkt unten?«


Ursprünglich hatte Nika den Jungen ein bisschen jünger als sich selbst eingeschätzt, nun aber überlegte er, ob er diese Annahme revidieren musste. Leichte Falten zeichneten sich bereits auf dem Gesicht des Mannes ab. Seine Augen huschten nervös hin und her. Das blonde Haar war stumpf, die Gestalt etwas zu dünn. Tom, fiel Nika ein. Die Mutter hatte den Jungen Tom genannt. Das musste sein Name sein.


»Nein, nicht wirklich«, meinte Nika eilig, um den Mann zu beruhigen.


»Kommen Sie doch mal rein«, bat Tom, wirkte aber trotz der Einladung distanziert und widerwillig. Er lächelte nicht, öffnete jedoch die Tür weiter und deutete an, dass Nika ihm folgen könne.


Nika räusperte sich mehrmals. Es war nicht einfach, das Gespräch zu beginnen. Die Wohnung wirkte klein und war schlicht eingerichtet. Es war sauber, doch die Möbel wirkten schäbig, abgewohnt, was Nika irritierte. Vielleicht war das Ehepaar auf das Geld dringend angewiesen? Auf dem Wohnzimmerschrank stand ein Bild der Familie. Tom, die Frau, die Nika unten beim Garagenflohmarkt kennengelernt hatte, sowie drei Kinder. Zwei Jungen, das mittlere Kind war ein Mädchen. Eine glückliche Familie, lachend, einander umarmend. Anscheinend waren Tom und seine Frau früh Eltern geworden und lebten auch heute noch zusammen, worum Nika ihn etwas beneidete.


Nika hatte seine Frau erst spät kennengelernt und sich danach viel Zeit gelassen. Sowohl er als auch Sarah hatten erst Karriere machen wollen. Sarahs Eltern hatten Vorbehalte gegen Nikas Hautfarbe und Angst um ihre Tochter wegen seiner Religion gehabt. Dazu waren die Warnungen seiner Schwester gekommen, gemischte Ehen seien kompliziert.


Nika spürte Toms ungeduldigen Blick. Stechend und intensiv. Wenn Tom gleich aufbrausend verlangen würde zu erfahren, was los wäre, würde Nika es ihm nicht übelnehmen können. Wer hatte es schon gern, wenn Fremde in die Wohnung marschierten und die privaten Bilder betrachteten, ohne etwas zu sagen?


»Ich hoffe, Sie haben das Planetenmobile noch nicht verkauft?«, fragte Nika, einfach um irgendetwas zu sagen. Er drehte sich von dem Bild weg und betrachtete Tom.


Dieser hob den Kopf und runzelte die Stirn. »Nein, hätten Sie es gerne?« Seine Stimme klang nun etwas freundlicher, vermutlich weil er glaubte, Nika wäre doch wegen des Flohmarkts gekommen. Er lächelte und erschien dadurch jünger, was Nika vermuten ließ, dass Tom doch nicht wesentlich älter als er, sondern lediglich mehr vom Leben gezeichnet war. »Es ist nicht vollständig, aber ich glaube, Kinder würde das nicht stören. Meine hat es nie gestört. Sie konnten immer gut einschlafen.«


»Ich glaube, dass ich es vervollständigen kann«, meinte Nika und hob die Schultern. »Ich weiß, dass Jupiter fehlt.«


Tom lachte trocken auf. In seinem Blick schwang Verbitterung, die Nika nicht einordnen konnte. »Das würde mich doch sehr verwundern.«


»Du hast Jupiter doch verschenkt«, begann Nika.


»Ich glaube, ich war damals erst neun oder zehn«, sagte Tom. »Seitdem ist viel passiert und ich habe den Jungen, dem ich es geschenkt habe, nie wiedergesehen.«


»Du hast es an mich verschenkt, Tom«, sagte Nika leise und strich den Stoff seiner Hose glatt. »Ich bin dieser Junge.«


Zuerst verzog Tom das Gesicht, dann wich seine Ablehnung und stattdessen legte sich Überraschung auf seine Miene. »Das kann nicht sein«, sagte er entgeistert.


Nika nickte. »Ich bin es. Ich … ich habe dir viel zu verdanken.« Er ging einen Schritt nach vorn und legte die Plastikkugel, die ihm im Auffanglager viel Trost gespendet hatte, auf den Wohnzimmertisch.


»Oh mein Gott«, stieß Tom aus. »Ich kann mich gut an dich erinnern. Meine Eltern wollten nie, dass ich zu euch komme, ich war aber trotzdem neugierig. Bei euch gab es viele Kinder, während bei uns in der Straße nur alte Leute gelebt haben.«


Nika nickte und verzog das Gesicht. »Das stimmt, es gab viele Kinder. Zu viele Kinder auf zu wenig Raum.«


Tom betrachtete die Kugel und schüttelte den Kopf. »Es ist schade, dass ich niemals erfahren habe, wie du heißt. Leider haben meine Eltern mir verboten, dich weiterhin zu besuchen. Sie hatten Angst um mich, dachten, ihr würdet mich in die Kriminalität ziehen.«


Nika schnaubte. »Nika«, sagte er und schob seine Hände in die Hosentaschen.


Verwirrt blinzelte Tom. »Was?«


»Du hast gesagt, du fandest es schade, dass du meinen Namen nicht erfahren hast. Ich heiße Nika.«


»Nika«, wiederholte Tom und streckte die Hand aus. »Schön dich kennenzulernen. Ich bin Tom.«


Nika zog rasch die Hand aus der Hosentasche und nahm Toms in seine. »Hallo Tom«, meinte er leise und fühlte Ehrfurcht in sich aufsteigen.


Der Junge, wenn auch lange namenlos, hatte ihm sehr viel bedeutet. All die Jahre war er für Tom wohl auch immer ›der Junge‹ gewesen. Nun endlich konnten sie miteinander sprechen, sich verständigen und einander mitteilen.


»Woher kamen du und deine Schwester?«, erkundigte Tom sich nach einem Moment des Schweigens. Neugierig starrte Tom ihn an, fast begierig, alles von ihm zu erfahren, was er damals nicht hatte fragen können.


»Afghanistan«, antwortete Nika. »Inzwischen habe ich einen deutschen Pass und ich habe mich gut eingelebt.«


»Wie geht es deiner Schwester?« Vergnügt funkelte Tom ihn an und grinste, so als wäre ihm etwas eingefallen. »Ärgert sie dich immer noch so? Ich musste dich ständig vor ihr beschützen.«


Auch Nika lachte. »Na, ganz so war es nicht. Habe nicht eher ich dich vor ihr beschützt? Svea geht es gut, lebt inzwischen mit ihrem Mann an der Nordsee und ist umgänglicher geworden, seit sie erwachsen ist.«


»Du wirkst zufrieden. Was machst du?«, hakte Tom nach. Obwohl Tom ihn nicht gebeten hatte, sich zu setzen, tat Nika nun genau das. Seine Beine zitterten, weil die Begegnung ihn aufwühlte.


Zunächst erzählte er, was er beruflich machte. Weil Tom einen interessierten Eindruck machte, redete Nika weiter und berichtete von seiner Frau Sarah und der bevorstehenden Geburt ihrer Tochter.


»Und wie geht es dir?«, fragte er, nachdem er geendet hatte.


Kurz zögerte Tom. »Meine Familie hast du vorhin ja schon recht intensiv auf dem Bild betrachtet. Drei Kinder, verheiratet. Ich bin arbeitslos. Deswegen der Flohmarkt. Unsere Tochter geht zur Kommunion und wünscht sich ein schönes Kleid. Vielleicht bekommen wir auf die Art genug Geld zusammen. Sie träumt von einem mit Spitze besetzten weißen Kleid.« Tom setzte sich ebenfalls. »Meine Kinder sollen nicht darunter leiden, dass ich keine richtige Arbeit finde. Ihnen soll es an nichts mangeln.«


Anerkennend nickte Nika.


»Meine Mutter hat immer gesagt, wenn ich mich zu oft ›bei denen herumtreibe‹, werde ich kriminell«, erzählte Tom weiter. »Also hat sie mir verboten, dich zu besuchen. ›Das ist eine ganz andere Mentalität, Tom‹, hat sie mir gesagt. Sie war nicht gegen Ausländer, aber sie wollte nichts mit ihnen zu tun haben.«


Nika lachte trocken auf.


»Das Klauen in der Schule haben mir deutsche Schüler gezeigt, die Drogen haben mir ebenfalls Deutsche verkauft.« Tom verdrehte die Augen. »Ich habe keinen Schulabschluss, bin viel zu früh Vater geworden. Für den Abstieg, den ich gemacht habe, schäme ich mich, weil ich genau weiß, dass einiges selbst verschuldet war. Aber ich bin stolz, dass ich mich wegen der Kinder gefangen und einen Entzug gemacht habe. Glücklicherweise hat meine Frau zu mir gehalten, was vermutlich nicht jede getan hätte. Es ist aber schwer, nach so einem Start ins Arbeitsleben zu kommen.« In Toms Stimme lag Wehmut.


Nika wurde traurig. »Verkauf das Mobile nicht«, rutschte es ihm heraus. »Ich glaube, deine Frau hat daran viele gute Erinnerungen. Und jetzt ist es vollständig.«


Tom hob eine Augenbraue. Nika starrte auf den Boden. Eine unangenehme Stille breitete sich aus.


Weil Nika es nicht mehr aushielt, brach er das Schweigen. »Hast du Lust, runter in den Biergarten zu gehen? Es ist schönes Wetter, die haben gutes Essen und wir können uns noch länger unterhalten.«


»Das hört sich wunderbar an.« Tom stand ruckartig auf. »Ich habe mir eben überlegt, ob ich Gummibärchen holen soll, aber ich glaube, dass wir aus dem Alter raus sind. Biergarten klingt gut.«




Narben


Impressum: Neuveröffentlichung / Korrektorat: Lisa Lamp / Testleser*innen: Magdalena Chwastek-Puczkowska, Esther Guretzke


Zusammenfassung: Bobby hängt lieber mit seinen Kumpels ab, als Zeit mit seiner Frau zu verbringen, obwohl er sich nicht wirklich für seine Freunde interessiert und stets an der Oberfläche bleibt. Bis er eine Frau trifft, die ebenfalls ein Problem damit hat, Nähe zuzulassen. Ihr kann er plötzlich ganz nah kommen.


Vorwort: Viele von Euch kennen die Figur Bobby. Sie ist eine Randfigur in der »Umdrehungen-Trilogie«. Hier in dieser Geschichte trifft Bobby auf Lena, deren weitere Geschichte in »Tango in der Dunkelheit« erzählt wird. All meine Geschichten sind miteinander verwoben, genauso wie auch wir miteinander verknüpft sind. Manchmal begegnet uns ein Mensch, eine einmalige, zunächst unwichtig wirkende Begegnung, die aber unser Leben dennoch maßgeblich verändern kann. Lena und Bobby treffen sich und beeinflussen dadurch sowohl die Ereignisse in »Umdrehungen« als auch in »Tango in der Dunkelheit«. Beide Romane müssen nicht vorher gelesen werden. Ach ja, und möglicherweise findet ihr auch eine Verbindung zu einer Kurzgeschichte in dieser Anthologie. Hat was mit Zauberwürfel zu tun ;)


***


Es ist fünf Jahre her. Genau auf den Tag. Während er mit seinem Finger über ihre Haut streicht, fragt er sich, ob es ihr bewusst ist, doch er will sie nicht fragen. Vielleicht bringt er sie durch seine Frage erst dazu, daran zu denken. Also schweigt er und versucht sich auf ihre weiche Haut zu konzentrieren.


Langsam fährt er mit seinem Finger über ein kleines Muttermal am Oberarm und lehnt sich ein wenig nach vorne, um es fasziniert zu mustern. Als er gegen ihre Haut atmet, stellen die Härchen sich ein klein wenig auf und sie glänzen im Feuerschein des Kamins. Behutsam lässt er seinen Finger weiter gleiten.


Fasziniert beobachtet er, dass sie den Kopf zur Seite kippt, als er seine Hand auf ihren Hals legt. Es ist ein Zeichen ihres Vertrauens, dass sie es zulässt, dass er sie hier berührt. Hier, wo die Haut empfindlich ist, und wo ein zu fester Griff ihr Tod bedeutet hätte.


Erneut denkt er an die Vergangenheit. Daran, wie schwer es gewesen war, ihr Vertrauen wieder zu gewinnen. Und daran, welches Wunder es ist, dass es ihm überhaupt gelungen war. Ihm ist bewusst, dass es nicht viele Frauen wie sie gibt, die das aushalten würden. Als er sich daran erinnert, wie stark sie ist, schaudert er leicht. Weil sie nie aufgegeben hat, weil sie nie aufgehört hat, ihn zu lieben. Er hofft bis heute, dass er es verdient hat, dass er sich als würdig erwiesen hat, an ihrer Seite bleiben zu dürfen.


Ihr Atem geht heftig und schnell, weil sie erregt ist. Natürlich. Inzwischen weiß er, was ihr gefällt und was nicht.


Wenn er seine Hand auf ihren Bauch legt, kann er fühlen, wie er sich hebt und wieder senkt. Schnell und befreit. Weil sie ihm vertraut – weil sie ihn liebt.


Voller Bewunderung streicht er über die glatte Haut, führt die Hand unter ihre Bluse und lässt seine Finger über ihren Oberkörper gleiten. Er berührt sanft ihre Brust mit nur einem Finger. Ein sinnliches Seufzen entfährt ihr.


Ihr Körper ist ein Paradies für seine Hände, seine Finger und auch für seinen Mund. Die Gedanken an die Vergangenheit etwas verblassen, als er sich vorbeugt und die kleine Erhebung am Schlüsselbein mit den Lippen umschließt. Als er seine Zunge herausschnellen lässt und diese empfindliche Stelle anstupst, stöhnt sie. Laut und entspannt.


So schön. So erotisch. So erregend.


Und doch kann es ihn nicht ablenken. Nicht heute. Nicht jetzt. Egal, wie sehr er es auch versucht.


Gerade als er seine Hand nach unten führen will, um sie dort zu berühren, wo er ihre Muskeln zum Beben bringen kann, fällt sein Blick auf ihre linke Hand. Der Ehering, den sie schon so viele Jahre trägt, und in den in der Innenseite seinen Namen und das Datum ihrer Hochzeit geprägt wurde.


Zehn Jahre sind sie verheiratet. Viele schöne Momente strömen auf ihn ein, kostbare Erinnerungen, wunderbare Augenblicke, und doch liegt ein Schatten auf ihnen. Und das ist seine Schuld.


Nein, heute kann er nicht vergessen. Egal, wie sehr er es auch versucht. Nicht heute. Nicht, wenn heute der Tag ist, an dem es sich jährt. Zwar schon zum fünften Mal, aber fünf Jahre sind manchmal nicht genug. Schatten bleiben ewig. Erinnerungen bleiben ewig. Narben bleiben ewig.


***


Normalerweise fuhr Corinna mit, wenn er mit seinen Kumpels übers Wochenende eine Motorradtour unternahm. Sie hatte sich über die Jahre mit den Partnerinnen von Roland und Mike angefreundet und liebte die Ausflüge fast genauso wie er. Dieses Mal war jedoch alles anders. Einige der Clique hatten gar nicht erst zugesagt. Das kam immer wieder vor. Sie fuhren regelmäßig zusammen eine Tour, aber meist in einer anderen Besetzung. Doch von Anfang an war diese Gruppe klein gewesen und sie schrumpfte, je näher das Wochenende kam. Zunächst hatten Mike und seine Frau abgesagt, dann hatte auch Helena, Rolands Freundin, verkündet, dass sie dieses Mal nicht dabei sein würde. Da Benny, seit er mit einer schweren Verletzung im Krankenhaus war, ebenfalls nicht mehr mitkam, würden sie dieses Mal nur zu dritt sein. Roland, Corinna und er. Doch dann fragte Corinnas Schwester, ob jemand den Hund aufnehmen könnte, da sie selber ebenfalls übers Wochenende wegfahren wollte. Corinna sagte sofort zu. Bobby vermutete, dass es ihr unangenehm war, mit Roland und ihm alleine zu sein. Vermutlich glaubte sie, dass Roland sich wie ein drittes Rad am Wagen fühlen könnte, wenn er mit einem Pärchen unterwegs war.


Eigentlich hatte Bobby nicht sehr viel Lust, aber er glaubte, dass Roland etwas einsam war. Benny, sein bester Freund, war einige Wochen zuvor schwer verletzt worden. Bobby kannte die Einzelheiten der Diagnose nicht, doch er wusste, dass sich Roland große Sorgen machte.


Sie waren keine dieser Kumpels, die sich alles erzählten. Also redete Roland mit Bobby nicht über Benny und Benny hatte sich rar gemacht und reagierte nicht auf Bobbys SMS. Sie fuhren gerne Motorrad. Das verband sie. Mehr nicht.


Noch nie zuvor war Bobby mit Roland alleine unterwegs gewesen. Bisher waren immer mindestens zwei andere dabei gewesen. Nicht besonders erfreut packte Bobby seine Sachen und verabschiedete sich von Corinna, die bereits den Hund ihrer Schwester in ihre Wohnung geholt hatte und bereitete sich auf einen langen Spaziergang vor. Zu gerne würde Bobby sie begleiten. Doch er wollte Roland nicht absagen, nicht wenn alle anderen abgesagt hatten und Roland so bedrückt wegen Bennys Verletzung war.


Sie fuhren den gleichen kurvenreichen Weg durch den Wald, den sie immer fuhren, nur dass sie dieses Mal nur knapp drei Stunden benötigten, bis sie den Stausee erreichten, an dem die Jugendherberge stand, in der sie bereits häufiger übernachtet hatten. Normalerweise ließen sie sich länger Zeit, machten häufiger Rast und genossen die Fahrt in vollen Zügen.


Doch Roland war nachdenklich und redete nicht viel. Und als es auch noch begann zu regnen, beeilten sie sich. Bobby bereute, dass er mitgekommen war und seine schlechte Laune war ins Unermessliche gestiegen, als sie endlich angekommen waren. Richtig sauer war er, als Roland verkündete, sich ein wenig die Füße vertreten zu wollen. Immerhin war er wegen ihm mitgekommen und jetzt ließ der Kerl ihn hier alleine.


Bobby rief zuhause an, doch er erreichte Corinna nicht.


Vollkommen unterkühlt zog Bobby sich die nassen Klamotten aus und ging duschen. Da Roland danach immer noch nicht wieder da war, entschied er, dass er in den Ort gehen würde, um irgendwo etwas zu essen zu bekommen.


Er war in der Nähe seines Heimatdorfs, dort wo er, Roland und Matthias früher einmal zuhause gewesen waren, trotzdem rechnete er nicht damit, dass er jemanden antreffen würde, den er von früher kannte. Doch er irrte sich.


Als er sie sah, erkannte er sie sofort. Groß, hager, lange glatte Haare, hohe Wangeknochen und eine spitze Nase. Nur die Tattowierung am Arm war neu.


Sie war mit Rolands Schwester und ihm zusammen in die Schule gegangen, hatte aber nie ihren Abschluss gemacht. Sie hatte einen asozialen Typen geheiratet und sich kurz danach wieder scheiden lassen. Gerüchte besagten, dass sie alkoholabhängig gewesen war. Doch Bobby hatte keine Ahnung, ob das wirklich der Wahrheit entsprach. Zumindest wirkte sie nicht ganz so unten angekommen, wie er erwartet hatte, nachdem er die Geschichten von ihr gehört hatte.


Weil er sich blöd vorkam, alleine zu essen, und sie ebenfalls alleine war, ging er zu ihr. Sie sah nicht begeistert aus, als er sie fragte, ob er sich setzen könnte, doch er war neugierig. Er fragte sich, was sie hier alleine trieb.


»Also? Was treibst du hier?«, fragte Lena ungeduldig, als hätte sie seine Gedanken erraten.


»Bin mit einem Bekannten unterwegs«, antwortete Bobby, dann fiel ihm ein, dass sie Roland kennen musste. »Mit Roland. Annas Bruder«, konkretisierte er.


Lena runzelte zunächst die Stirn, dann nickte sie.


Bobby bestellte eine Pizza und Bier, obwohl er mit dem Gedanken spielte, später nochmal mit dem Motorrad bei seinen Eltern vorbeizufahren. Auch das war etwas, was er normalerweise nicht machte, wenn er mit seinen Kumpels unterwegs war, aber der Gedanke, den Abend mit dem wortkargen Roland verbringen zu müssen, behagte ihm nicht. »Motorrad«, fügte er schließlich hinzu, weil ihm das Schweigen zwischen ihnen unbehaglich war.


»Aha.« Lena verzog keine Miene. Sie wirkte nicht gerade so, als würde sie es wirklich interessieren.


»Und du?«, fragte Bobby und streckte seine Beine aus.


»Hatte ein Date«, antwortete Lena.


»Ist es schon vorbei?« Bobby runzelte die Stirn und betrachtete seine ehemalige Klassenkameradin etwas genauer. Sie sah noch magerer aus als vor einigen jahren und hatte die Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden. Soweit er beurteilen konnte, war sie ungeschminkt. Es sah nicht so danach aus, als hätte sie sich für ein Date zurechtgemacht.


»Wir waren in der Kneipe gegenüber verabredet, aber ... » Lena seufzte.


»Du hattest dann doch keine Lust?«, erkundigte Bobby sich.


Sie lächelte, das erste Mal während ihres Gesprächs, und Bobby schluckte hastig, als sein Bauch überraschend kitzelte. »Nein, der Typ hätte mich nur genervt, glaub ich. Mir ist nicht so nach Gesellschaft.«


»Mir auch nicht.« Bobby verdrehte die Augen.


Als sie nichts erwiderte, begann er ihr zu erzählen, warum er mit Roland alleine unterwegs war und wie sehr ihn das alles nervte. Er erwähnte nicht, dass er auch sauer auf Corinna war, weil sie sich bisher noch nicht bei ihm gemeldet hatte. Er erwähnte sie überhaupt nicht.


Als die Pizza kam, bot er ihr ein Stückchen an.


»Du hast keine Ahnung, was dieser Typ hat?«, fragte Lena und schnappte sich eine der Ecken seiner Pizza.


»Nee, keine Ahnung. Er war lange im Krankenhaus. Bestimmt acht Wochen. Roland macht sich echt große Sorgen.« Bobby nahm sich ebenfalls eine Ecke der Pizza.


»Aber hast du ihn nie im Krankenhaus besucht?« Lena sah erstaunt aus.


Bobby hob die Schultern. Er war mit Benny nie richtig befreundet gewesen. Er war mit keinem von ihnen wirklich eng verbunden. Wenn er damit jetzt beginnen würde, würde er sich blöd vorkommen.


»Ich kann dich verstehen.«


Überrascht richtete Bobby sich auf und sah sie an.


»Ich meine, es wäre mir auch irgendwie unangenehm. Wenn man den Menschen zu nahe kommt, dann verletzt man sie vielleicht unabsichtlich. Man möchte ja nicht aufdringlich sein. Ich bin auch echt nicht gut in diesen Dingen.« Lena hob die Schultern.


»Ja«, sagte Bobby leise.


»Ich bin mir aber nicht sicher, ob es wirklich gut ist, wenn man es sich immer leicht macht«, fügte Lena ernst hinzu. Als sie ihn erneut anlächelte, entschied er, dass er sich darüber später Gedanken machen würde. Er verdrängte jeden Gedanken, als er sich ein neues Bier bestellte. Und als er sie mitnahm in die Jugendherberge.


Die Schuldgefühle kamen ihm nicht, während sie nebeneinander herliefen und auch nicht, als er zusah, wie sie sich auszog. Erst als sie sich neben ihn setzte, ihre kleinen festen Brüste seinen Arm berührten, zuckte er zusammen. Er stöhnte auf und presste seine Hände gegen sein Gesicht. Seine Wangen fühlten sich heiß an und waren sicherlich gerötet. »Lena, ich bin verheiratet.«


Sie nickte und setzte sich zu ihm, ohne ihn anzufassen. Dann beugte sie sich vor und angelte sich eine Zigarettenschachtel. Sie machte sich eine Zigarette an. »Wie heißt sie?«, fragte sie, nachdem sie den ersten Zug genommen hatte. Die Reaktion von ihr erstaunte ihn, eher hätte er damit gerechnet, dass sie empört den Raum verlassen oder sich beschweren würde, dass er ihr das erst gesagt hatte, nachdem sie sich ausgezogen hatte.


»Corinna«, antwortete Bobby leise. Er starrte die Bierflasche an, die auf dem Nachtisch stand. Sie waren unterwegs bei einer Tankstelle vorbeigegangen und hatten sich mit Bier und Kondomen eingedeckt. Wenigstens an Verhütung hatte er gedacht, wenn es ihn auch sehr beschämte, dass er daran eher gedacht hatte als daran, was für ihn auf dem Spiel stand.


Er nahm die Flasche und trank einen großen Schluck, dann wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab.


»Warum bist du hier?«, fragte Lena.


»Ich weiß es nicht.« Bobby glättet das Betttuch. Er schämte sich für das, was er hier machte, gleichzeitig wollte er Lena nicht wegschicken. Zu groß war die Angst vor dem Alleinsein und den Gedanken, die dann auf ihn einströmen würden. Ja, sie hatten nicht miteinander geschlafen, aber er war bereit gewesen es zu tun. Fast hätte er es getan. Und alleine das war ein Betrug in seinen Augen. Und dass er nun halb nackt mit einer anderen Frau zusammensaß. Alleine das war genug. »Roland. Ich wollte ihm nicht absagen.«


»Ich weiß.« Lena lächelte leicht und sah dabei wieder so hübsch aus, dass die Spuren des Lebens in ihrem Gesicht von einem Augenblick zum anderen vergessen waren. »Darüber hatten wir schon gesprochen. Aber warum bin ich hier?«


Bobby sah sie lange an, dann hob er die Schultern. »Ich will nicht alleine sein. Und doch nicht zu viel Nähe. Ich wollte meine Frau anrufen, habe sie aber nicht erreicht, und ja, ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist, dafür, was ich hier tue.«


Lena nickte langsam. »Ich war auch verheiratet.«


»Ich weiß.« Bobby nickte.


Dann begann Lena zu erzählen, von ihrer Einsamkeit, von ihren Ängsten und der Panik, die sie empfand, wenn jemand ihr zu nahe kam. Davon, dass sie jedes Mal fliehen wollte, wenn es zu eng wurde, und davon, dass sie die dumpfe Angst ständig pochen fühlen konnte, die Angst, dass sie das niemals überwinden konnte und für immer alleine bleiben würde.


Während sie redete, erkannte Bobby immer mehr, wie ähnlich er ihr war. Zwar lebte er in einer festen Beziehung, aber wie oft zog es ihn weg von zuhause? Warum bedeutete es ihm so viel, Zeit mit Roland und den anderen zu verbringen, wenn er doch nie eine Verbindung zu ihnen aufbauen konnte? Wie wertvoll war diese Bekanntschaft schon, wenn er zwar unbedingt mit Roland wegfahren wollte, ihm aber das Gefühl gegeben hatte, es doch gar nicht wirklich zu wollen. Was für ein Kumpel war er, wenn Benny wochenlang im Krankenhaus lag, ohne dass er ihm ein Besuch abstattete oder zumindest fragte, was er überhaupt hatte? Was war nur mit ihm los?


Waren seine Motorradkerle nur die Ausrede, um nicht mit Corinna alleine sein zu müssen? Bedeuteten sie ihm sonst gar nichts? Und wieso empfand er die Zeit, die er alleine mit Corinna verbrachte, als so mühsam?


Sie tranken das Bier leer und sie rauchten alle Zigaretten aus der Schachtel, danach teilten sie sich einen Müsliriegel und eine Tüte Gummibärchen, die Bobby noch in seinem Rucksack fand.


Lena erzählte ihm von ihrem Exmann und als sie ihm sagte, dass sie von ihm geschlagen worden war und wie froh sie war, dass sie von ihm weggekommen war, berührte er ihre Schultern und später hielt er ihre Hand.


Er hörte ihr zu und es fühlte sich innig an, wie ein besonders wertvoller Moment. Sie waren zwei Gestrandete, einsam in ihrer Isolation, die einander so gut verstehen konnten.


»Und? Was wirst du tun?«, fragte Lena um vier Uhr früh. Sie hatte sich nicht angezogen, stattdessen saß sie im Schneidersitz vor ihm auf der Matratze, seine Decke wie ein Zelt um sich geschlungen.


»Ich fahre nach Hause zu meiner Frau und dann sehe ich weiter«, sagte Bobby und er fröstelte leicht dabei. »Und du?«


Lena hob die Schultern. Dann lächelte sie. »Ich gehe nach Hause und bleib alleine.«


»Du wirst nicht alleine bleiben. Du wirst dir die Zeit nehmen, die du brauchst. Und dann wirst du irgendwann spüren, dass du nicht mehr alleine sein musst«, betonte Bobby.


Er sah ihr zu, wie sie sich anzog. Zum Abschied zog er sie fest in seine Arme und strich ihr liebevoll über die Haare. Draußen wurde es langsam wieder hell und er hatte das Gefühl, dass der Abend nicht so viel kaputt gemacht hatte, wie er zwischenzeitlich verzweifelt gedacht hatte.


Doch am nächsten Tag fühlte er sich leer. Müde, erschöpft, verkatert, aber vor allem sehr leer. Mit Roland redete er kaum etwas und dabei fühlte er sich mies, doch er schaffte es einfach nicht, diese bleierne Gefühl der Hoffnungslosigkeit abzulegen. Das Gefühl der Leere verschwand auch dann nicht, als er wieder zuhause war und Corinna in den Arm nahm.


Nur wenige Wochen hielt er es aus, bis er es ihr erzählte. Sie war verzweifelt. Sie schrie. Und weinte. Dann zog sie aus.


Sie sprach zwei Monate nicht mit ihm. Danach redeten sie sehr viel miteinander. Doch bis sie wieder einzog, dauerte es viele weitere Wochen.


Während ihrer Beziehungspause versuchte Bobby seine Bekanntschaften zu sortieren. Er wagte nicht, Benny in der Reha zu besuchen, doch er packte ein Päckchen und befüllte es mit Dingen, die Benny von Schmerzen oder Sorgen ablenken konnten, wie ein Rätselheft, ein Escaperoomspiel und der Zauberwürfel, den er seinem älteren Bruder mal geklaut hatte, weil er so viel Spaß daran gehabt hatte, damit zu spielen. Mit Roland traf er sich regelmäßiger und irgendwann fühlte es sich nicht mehr gelangweilt, wenn er mit Roland alleine war. Sie konnten irgendwann auch über andere Dinge miteinander reden, über andere Dinge als Motorräder. Auch mit den anderen Jungs traf er sich und als er Geburtstag hatte, lud er alle zu einer Grillparty ein. Irgendwann fragte Roland ihn, ob er mit ihm zusammen Benny besuchen wolle und Bobby willigte ein.


Nachdem Corinna wieder eingezogen war, reduzierte er die Motorradausflüge und machte stattdessen einmal im Jahr mit seiner Frau Urlaub. Gemeinsam bereisten sie ganz Skandinavien, Island und das vereinigte Königreich. Ohne Motorrad. Er traf sich weniger oft mit seinen Motorradkumpels, aber wenn, dann achtete er auch darauf, dass er sich wirklich für sie interessierte, anstatt mit ihnen nur die Zeit totzuschlagen.


Inzwischen, das wusste Bobby aus den sozialen Medien, war Lena wieder in einer festen Beziehung. Er zeigte Corinna das Bild von ihr und ihrem neuen Freund. Felix. Er trug eine Sonnenbrille und einen schicken Anzug, was nicht so recht zusammenpasste. Lena hatte ein Abendkleid an. Es sah so aus, als wären die beiden auf einem Ball. Und als wären sie glücklich. Sie hielten einander fest im Arm.


Corinna lehnte sich nach vorne und betrachtete das Paar eine Weile, dann nickte sie schließlich. Bobby berührte die Maus und schloss das Browserfenster.


***


»Ich glaube nicht, dass ich mich entspannen kann, Bobby.« Sie streicht mit ihrem Zeigefinger über den Stoff seines Hemdes.


»Du denkst auch daran?«, fragt er und berührt ihr braunes Haar.


»Du auch?« Ihre Stimme ist warm und weich, aber nicht so tief wie sonst.


»Ja«, flüstert er. »Natürlich, Corinna.« Er lässt sich von ihr nach unten ziehen und schmiegt sich von hinten an ihren schlanken Körper und gleichzeitig drückt sie sich fest gegen ihn, sodass sie ganz eng beieinanderliegen. Sie starren ins Feuer des Kamins und schweigen.


Irgendwann weint sie und er hebt seine Hand und streicht über ihre Wange, um die nasse Haut zu trocknen. Gerne würde er ihren Schmerz lindern, doch wie soll das funktionieren, wenn doch heute dieser Tag ist.


Es ist gut, denkt er, während er behutsam einen Kuss auf ihren Nacken drückt, dass sie jetzt gemeinsam daran denken. Langsam passt sich ihr Atem an seinen an. Oder ist es seiner, der sich an ihren anpasst? Es ist egal. Wichtig ist nur, dass sie zusammen sind.


Als sich ihre Finger mit seinen verflechten, lächelt sie, obwohl sie immer noch weint. Das darf sie. In seinen Armen darf sie weinen und lachen. Und wenn sie beides gleichzeitig tun möchte, darf sie das auch.




Nach einer langen kalten Nacht


Impressum: Neuveröffentlichung / Korrektorat: Lisa Lamp / Testleser*innen: Esther Guretzke


Zusammenfassung: Nachdem Daniel betrunken und vollkommen verwahrlost von einem Streetworker aufgelesen wurde, übernachtet er im Obdachlosenheim und erhält Seife und einen heißen Kaffee. Und sein Bruder stattet ihm einen Besuch ab. Ersteres ist Daniel willkommen, zweiteres aber eher nicht.


Vorwort: Diese Geschichte fristet bereits ein langes Dasein als Schubladenopfer. Geschrieben habe ich sie vor einigen Jahren für einen Adventskalender, den ich zusammen mit anderen Autoren auf die Beine stellen wollte, und wo sie eine von 24 weihnachtlichen Kurzgeschichten werden sollte, doch ich habe sie nie veröffentlicht. Ich habe sie als zu wenig weihnachtlich empfunden. Ich denke, in diese Anthologie fügt sie sich besser ein.


***


Der langhaarige Streetworker war seltsam.


Das hatte Daniel schon gedacht, als er am Abend von dem Kerl aufgesammelt worden war. Wirklich erinnern konnte er sich an die Begegnung nicht mehr, aber irgendwas irritierte Daniel an ihm. Warum hatte er betont, dass er hierbleiben solle? Sogar frisch gebrühten Kaffee und ein Blätterteigteilchen hatte er ihm angeboten und ihn erneut darum gebeten, in seinem Büro zu warten. Wenn Daniel nur wüsste, was er gesagt … oder getan hatte. Hatte er sich am Abend zuvor so verdächtig verhalten? Würde der Streetworker die Polizei rufen? Aber wenn es irgendwas gäbe, weswegen man Daniel verhaften könnte, dann hätte der Streetworker doch schon am Abend zuvor etwas unternommen und nicht gewartet, bis er ausgeschlafen und nüchtern war. Verdammt, wenn er nur genau wüsste, was am Vortrag vorgefallen war. Doch er war zu betrunken gewesen und konnte sich an das Gespräch nur noch wie durch einen Schleier erinnern.


Alles an dem Streetworker war seltsam. Seine geduldige Art, die freundlichen Versuche, ihn davon zu überzeugen, hier zu bleiben. Und sein Pullover sah schrecklich aus. Der hässlichste Pullover, den Daniel seit langem gesehen hatte.


Es war nicht die erste Nacht, die Daniel in dem Obdachlosenheim übernachtete. Schon häufiger war er hier gelandet. Manchmal musste er im Freien übernachten, weil sämtliche Freunde ihm die Tür vor der Nase zuschlugen und sein Chef im Bordell alle Zimmer vermietet hatte, weswegen Daniel dort auch nicht schlafen konnte. Wenn es zu kalt war, wurde er manchmal von Streetworkern aufgesammelt. Die kannten die Orte, an denen Menschen wie er sich aufhielten. Wenn niemand ihn wollte, dann war er eben auf Platte. So nannte man umgangssprachlich die Orte, an denen Obdachlose schliefen: Hauseingänge, Baustellen, Bahnhöfe oder unter Brücken. Normalerweise bezeichnete Daniel sich nicht als Obdachlosen. Meist schaffte er es ja, sich irgendwo hineinzudrängen. Aber es hatte eben schon die Nächte gegeben, als alles schiefgelaufen war. Doch oft hatte er auch dann Glück gehabt. Die Streetworker waren gut und deswegen konnte man ihnen vertrauen, dass sie einem einen warmen Ort zum Schlafen anboten.


Doch noch nie hatte man ihn darum gebeten, ins Büro des Streetworkers zu kommen und noch nie hatte man ihm ein so leckeres Frühstück angeboten. Alleine der Kaffee … heiß und nicht lauwarm. Ein Traum. Die Brühe im Puff schmeckte immer wässrig, die bei seinem Kumpel Jessy modrig. Das hier aber war richtig guter Kaffee. Stark, heiß … wirklich richtig gut.
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